
»Denn das ist dem Herrn ein Gräuel« – Eine religiöse

Trans-Biographie

Annette Gernberg (Pseudonym)

»Gott sieht alles«, mahnte meine Mutter, »Gott sieht alles!« Von da ab stellte ich mir Gott als

einWesen vor, das rundumnurausAugenbestandundgnadenlos alles durchleuchtete,was ich

insgeheim tat, fühlte unddachte.Undwas für eine abscheulicheMonstrosität es für diesenGott

bei mir zu sehen gab! Etwas, das ich vor allen Menschen panisch verbarg, etwas, das mir als

zutiefst verwerflicherschienundvondemes–wie ichnoch lernensollte– inderBibelheißt»Das

ist demHerrn ein Gräuel«. Ja, ich war demHerrn ein Gräuel. Und vor seinenmissbilligenden

Blicken gab es kein Entrinnen. Wenigstens hörten irgendwann die abendlichen Gebete beim

Zubettgehen auf: »Ich bin klein, mein Herz ist rein …«. Das hätte ich nämlich längst nicht

mehr guten Gewissens beten können, denn ich war mir sicher, schuldig, verdorben, verworfen

und verdammungswürdig zu sein. DemHerrn ein Gräuel.

Meine Schuld war es eigentlich nur, das zu sein, was man heute ein Transkid nennt. Aber

das wusste ich natürlich nicht.Woher auch? Dafür gab es ja noch nicht einmal einWort. Und

im christlichenGlaubenwarenWesenwie ich, wenn überhaupt, nur als verdammungswürdi-

ge und auszumerzende Sünde vorgesehen. Transkidswaren damals – in den 1960/70er Jahren

– im wahrsten Sinne des Wortes von Gott und den Menschen verlassen. So auch ich. Es war

absolut undenkbar, auch nur irgendjemandem mitzuteilen, was in mir vor sich ging. Mei-

ne Eltern hätten mich sofort ins sogenannte Irrenhaus gesteckt, vor dem alle Angst hatten,

und wahrscheinlich mit den fürchterlichsten Therapien aus dem damaligen psychiatrischen

Schreckensarsenal behandeln lassen, um mir meine geschlechtliche Irritation auszutreiben.

Der Ortspastor und seine Katechetin luden auch nicht gerade dazu ein, sich ihnen anzuver-

trauen.Wie ihre kriegs- und krisengestählten Vorgängergenerationen sahen sie ihre Aufgabe

darin erschöpft, durch ständiges Repetieren unseren Kinderhirnen Luthers Katechismen, das

Apostolische Glaubensbekenntnis und Gesangbuchlieder einzuimpfen. Da hatten die abson-

derlichenSorgen eines Transkids, das überhaupt nichtwusste,wasmit ihm los ist, ganz gewiss

keinen Platz.

Somusste ichalleinedamit umgehen, dass ich schon frühkeinen rechtenBezugzumeinem

Körperhatte, dass ichdieüblichen JungenspieleunddasmännlicheAgierenhassteunddass ich

mir in ständiger Angst vor Entdeckung bei jeder Gelegenheit zwanghaft Sachen anzog, die ich

nicht anziehendurfte.Als danndiePubertät einsetzte,wurde es noch schlimmer: Ichwar völlig

verstört ob des abstoßendenEigenlebens, dasmein vorfindlicherKörper zu entwickeln begann,
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und nicht minder irritiert, dass ich Mädchen nicht wie vorgesehen anziehend fand, sondern

selbst so aussehen wollte. Das Aufklärungsbuch, das mir meine Mutter kommentarlos in die

Hand drückte, sagtemir absolut nichts. Ebensowenigwie der Sexualkundeunterricht, zu dem

der progressive Religionslehrer den Religionsunterricht umfunktionierte. Stattdessen schlug

bei mir wie ein Blitz eine Illustrierte ein, in der es umMenschen ging, die sich selbst Hormon-

spritzen setzten, Brüste bekamen und sich in Casablanca zu Frauen umoperieren ließen. Das

Heft versteckte ich sorgsamuntermeinemBett, denn ichwusste:Das gehtmich an, daswill ich

auch! Ich schaffte es zwar, nach außen hin ordnungsgemäß zu funktionieren, innerlichwurde

ich aber immer verzweifelter. Nichts war bei mir, wie es zu sein hatte. Alles war falsch, ich war

falsch, ich tickte nicht mehr ganz richtig! Und dasmusste dringend aufhören.

Mit 16 wurde ich dann auch äußerlich auffällig. Aber nicht etwa deshalb, weil ich das ge-

tan hätte, was ich mir ständig vorstellte, nämlich als Mädchen in die Schule zu gehen, woran

überhaupt nicht zu denken war, sondern weil ich meine Rettung in der Religion suchte und in

kürzester Zeit zu einem bleichen, frommen Zombie mutierte. In meiner abgrundtiefen Verun-

sicherung war ich das perfekte Zielobjekt einer freikirchlichen Schülerbibelgruppe, die mich

zum Besuch einer missionarischen Evangelisationsveranstaltung überredete. Dort, wo nicht

die vertraute landeskirchlicheÖdnis herrschte, hatte ich eine Art Bekehrungserlebnis. Emotio-

nal überwältigt bildete ichmir für einenMoment ein, nun habeGottmich geheilt. EineWoche

später verpasste ichdann leider die erste vonzweiGelegenheiten, diemichvonmeiner verhäng-

nisvollen ›Bekehrung‹nochhättenabbringenkönnen:Ein schwulerMitschüler, derwohl schon

länger gemerkt hatte, dass mit mir etwas nicht stimmte, verstrickte mich in ein längeres Ge-

spräch, in dem ich fast in Tränen ausgebrochen wäre und erzählt hätte, was in mir vor sich

ging. Ich wusste aber, wenn ich jetzt den Mund aufmachte, gäbe es kein Halten mehr und ich

würde ihn darumbitten,mich alsMädchen zu seinenTanzpartysmitzunehmen,wo ich hoffte,

akzeptiert zu werden und ich selbst sein zu können. Also blieb ich still und ließ mich von der

Bibelgruppe wieder einfangen.

Von diesemTag anwar jeder Gedanke anmeine weiblichen Anwandlungen tabu. Jede Re-

gung in dieseRichtungunterdrückte ich radikal.Dass ich nachts nundauernd davon träumte,

spornte mich erst recht an, mit Gottes Hilfe gegen meine verabscheuungswürdige Abartigkeit

anzukämpfen. Und dann verpasste ich auch noch die zweite Gelegenheit, dem beginnenden

religiösen Irrsinn ein Ende zu setzen. Ein frommer Mitschüler landete in der Psychiatrie und

ich sollte der Klinik erzählen, was in dieser sonderbaren Schülerbibelgruppe vor sich ging. Ich

war in Panik aufgelöst. Einerseits hatte ich irrtümlich die Angst, die Ärzte würden uns religiös

durchgeknalltenKids die Schuld an der Erkrankung des psychotischenMitschülers geben, an-

dererseits aber sehnte ichmich nach nichts mehr, als mit weiblicher Bekleidung zu den Ärzten

zu gehen undmein Problem offenzulegen. Hätte ich es bloß getan!Meine spätereTherapeutin

sagtemir nämlich, da hätte ichmal hingehen sollen, denn dies sei damals die einzige Klinik in

ganz Deutschland gewesen, die aufMenschen wiemich spezialisiert war undmir hätte helfen

können.

Stattdessen schickte ich jemand anderen aus der Gruppe, floh im Schockzustand aus dem

freikirchlichenDunstkreisund landetevölligaufgelöst imGottesdienst einer zwar landeskirch-
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lichen, aber evangelikalen Gemeinde. Und wie in derlei Kreisen üblich, wurde ich als Neuling

nach dem Gottesdienst herzlichst begrüßt und umgehend in den sogenannten Montagskreis

eingeladen. Das kam mir in meiner haltlosen Lage wie gerufen. In dieser Gemeinde fand ich

dann das passende Korsett gegen mich selbst: Ein strammes Geflecht aus täglichen und wö-

chentlichen religiösen Verrichtungen, das mir keine Zeit ließ, ummich noch vonmeinem Pro-

blemversuchen zu lassen – vonder »StillenZeit«mitBibellese undLosungüber die sogenannte

Zweierschaft, bei der sich jeweils zwei Gemeindeglieder wöchentlich zum Austausch über ihr

geistliches Leben trafen, den Montagskreis und Mitarbeit in der Jugendgruppe bis hin zu den

Sonntagsgottesdiensten, Freizeiten und anderen illustren Veranstaltungen.

Ausgerechnet an diesem denkbar ungeeigneten Ort sprach ich nach Jahren eisernen und

einsamen Schweigens erstmals vor einem anderenMenschenmein Problem aus, und zwar im

Rahmen einer sogenannten Lebensübergabe, genauer in der Einzelbeichte, die in der Sakristei

fleißig praktiziert wurde. Inmeinem speziellen Fall war das dann sogar wöchentlich erforder-

lich. Zu diesem für Protestanten eigentlich unüblichen Ritual hieß es, Luther habe doch gar

nichts gegen die Beichte gehabt und sie auch nicht abgeschafft, das sei einfach so eingeschla-

fen, ganz ohne triftigen theologischen Grund. Hier aber wusste man die Sinnhaftigkeit dieser

Einrichtung besser einzuschätzen. Und wenn der Pastor die Hände aufgelegt und die Absolu-

tion erteilt hatte, lächelte er stets besonders selig. Demgegenüber schien es ihn nicht zu irritie-

ren, dass ich jede Woche dasselbe zu beichten hatte. Denn natürlich quälte dieses verdammte

weibliche Wesen mich weiter. Erst recht sah der Pastor keine Notwendigkeit, außerhalb des

Beichtritus auch nurmit einem einzigenWort darauf einzugehen.

Da Gott mein Problem trotz emsigster religiöser Bemühungen immer noch nicht heilte,

kam ich zurÜberzeugung, esmüsse noch andere, unentdeckte Sünden geben, die es demHerrn

unmöglich machten, mich zu heilen. Ich flüsterte zwar hundert Mal am Tag den triumpha-

len Wahlspruch der frommen Gemeinde »Jesus hat den Sieg!« vor mich hin, wenn mir mei-

ne geschlechtliche Irritation oder sonstige verbotene Dinge in den Sinn kamen, aber der Sieg

bliebweiter aus. Folglich galt es,weiteres sündiges Fehlverhalten zu ermitteln, zu beichten und

auszumerzen. Was ich dann in der Beichte von mir gab, grenzte immer mehr an Wahnsinn:

Prophylaktisch beichtete ich Dinge, die ich weder gedacht, geschweige denn getan hatte, und

brachte als Sünde am Ende selbst noch die Überschreitung der zulässigen Höchstgeschwin-

digkeit um ein oder zwei Stundenkilometer vor. Der Pastor nickte dazu bestätigend, ja, in der

Tat, nach Römer 13 sei auch dies eine Sünde, erteilte die Absolution und lächelte selig.

Nach zwei Jahren ernster Gewissenserforschung und Beichte sollte sich zu meinem Un-

glück wenigstens der zweite Teil meines früheren Kindheitsgebetes erfüllen, nachdem es mit

dem ersten dank meines Daseins als Transkid ja nicht so recht geklappt hatte: »Ich bin klein,

mein Herz ist rein … soll niemand drin wohnen als Jesus allein«. Und tatsächlich, zu diesem

Zeitpunkt gab esmich nichtmehr. Ichwarweg. Inmirwohnte nur noch Jesus. 24 Stunden am

Tag Jesus, Jesus, Jesus – der Jesus, der doch den Sieg hatte, den ich aber durch meine Existenz

täglich traurig machte und betrübte. Um es auf den Punkt zu bringen: Spätestens anmeinem

18. Geburtstag war ich ein komplettes psychischesWrack. Das ehemalige Transkid war zwar
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immer noch trans, hatte jetzt aber obendrauf auch noch eine ekklesiogene Neurose, gegen die

die eigentlich ursächliche Trans-Thematik für Jahre nur noch ein zweitrangiges Problemwar.

Immerhin schickte mich der Pastor zum Studieren aus meiner Geburtsstadt weg. Ich zog

so weit fort, wie es innerhalb Deutschlands nur ging. Selbst heute noch hasse ich meinenHer-

kunftsort,weil er an jederEcke traumatischeErinnerungenanmeine verkorksteZeit als Trans-

kid und Transjugendliche weckt. Zum Beispiel an die Partys, auf denen ich Mädchen gut fin-

den sollte, aber doch nur selbst eins seinwollte, während alle anderen bei bester Laune tanzten,

Händchen hielten oder rumknutschten. Die einzigen beiden Mädchen, die ich entsprechend

der mir zugedachten Rolle, aber ohne jedes echte Interesse fragte, ob sie mit mir »gehen« woll-

ten, wie es damals hieß, beendeten die kuriose Sache schon nach ein paar ereignislosen Tagen,

weil siemerkten, dass ichmit ihnen absolut nichts anzufangenwusste. Eine sagtemir noch er-

heitert, sie habe mich zuerst sowieso für ein etwas seltsames Mädchen gehalten. Wie recht sie

hatte. Aber das konnte und durfte ja nicht sein.

Gegen meine Studienwahl Evangelische Theologie – was auch sonst nach dieser Vorge-

schichte – konnte der Pastor als landeskirchlicher Geistlicher nichts einwenden. Ein anderer

führender Verantwortlicher hingegen gab mir noch mit auf den Weg, was er und andere Ge-

meindeglieder davon hielten: »Bei unswerden sie Christen und dann gehen die auf dieUniver-

sitätenundwerden versaut.«Damitmir das nicht auchpassierte, führte ich das Leben amStu-

dienortweiterwie bisher undkaserniertemich bis hin zurUnterkunft in einemgroßen evange-

likalenClub, der sogarmit einigen landeskirchlichenGeistlichen bestückt war undmich jeden

Tag auf Trab hielt. Es blieb bei dem allumfassenden Korsett, das mich vor der Begegnung mit

mir selbst schützen sollte. Aus meiner kranken Sicht war mir eigentlich selbst dieser Verein

noch zu lasch, da gab es im Gegensatz zu meiner Herkunftsgemeinde ja sogar noch ein paar

Leute, die ihr Leben zu genießen schienen.

Während ich an der Universität trotz meiner anfänglichen evangelikalen Aversionen ge-

gen die wissenschaftliche Theologie eine Eins nach der anderen hinlegte – ich hatte in meiner

Gemeinde ja schließlich gelernt, dass wir wahren Christen stets die Besten sein müssten, und

nachWolfhart Pannenbergs Diktum von der alles bestimmendenWirklichkeit Gottes meinte

ich, Glaube und historisch-kritischeTheologie könnten letztlich keinWiderspruch sein – ging

ichnotgedrungenweiter jedeWoche zurBeichte.Undwieder saßda einSeelsorger, der sich vier

geschlagene Jahre lang immer dasselbe anhörte, ohne nach der Absolution auch nur ein einzi-

gesWort dazu zu sagen. ZumSchluss schickte ermich aber zumLeiter des Vereins, weil ihm so

langsam dämmerte, dass mit mir kein Stück voranzukommen war. Der Vereinschef, ein sen-

sibler und trotz seines evangelikalen Glaubens ganz denMenschen zugewandterMann, hörte

sich mein Problem an und sagte zu meiner völligen Verblüffung, das sei ja gar keine Sünde,

sondern ein Identitätsproblem.

Diese absolut richtige Erkenntnis kam leider zu spät. Kurz darauf brach ich zum ersten

Mal zusammen. Ich musste andauernd scheinbar grundlos weinen und war nicht mehr dazu

in der Lage, meinen Alltagsverrichtungen nachzukommen. Die Reaktionen im frommen Ver-

ein waren verheerend. Der Leiter der Studentengruppe, der wegen seiner früheren Tätigkeit in

einer Kinder- und Jugendpsychiatrie als eine Art vereinsinterner Psychopapst galt, reagierte
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hoch aggressiv und fauchte mich frustriert an: »Hier sind doch sowieso nur Psychowracks un-

terwegs und jetzt auch noch Du! Das hätte ich nie gedacht. Aber das eine sage ich Dir noch:

Es ist in keinemanderenNamenHeil als in Jesus Christus!« Ähnlich hilfreich agierte die obere

Seelsorgeetage, die ich in Tränen aufgelöst von einer Telefonzelle aus zu kontaktieren versuch-

te. Nach einer Ewigkeit wurde mir von dort schlussendlich erklärt, man könne leider nichts

mehr fürmich tun, da sei jetzt wohl dochmal ein Psychologe gefragt. Aber bloß kein unchrist-

licher, sonst würde ja mein Glauben zerstört, das ginge ja gar nicht, weswegen ich mich doch

am besten in eine evangelikale Psychiatrie begeben solle.

Dermaßen imStichgelassen,fiel esmirwieSchuppenvondenAugen:Wenndasderen ein-

zige Sorge war, dann war wohl gar nicht ich das Problem, sondern dieser fromme Verein und

diese Art Glaube, die dort vermittelt wurde und nicht nur mein junges Leben zerstörte. Noch

heute erinnere ichmich daran, wie eine junge Lesbe unter Androhung des Vereinsausschlusses

dazu gezwungen wurde, vor 500 Leuten reumütig zu bekennen, etwas mit einer anderen Les-

be angefangen zu haben – die ganze entwürdigende Zeremonie angetrieben und flankiert von

den führendenmännlichen religiösen Fanatikern. Nach dem Telefonat trat ich umgehend aus

demVereinaus.Obwohl ichwieSektenaussteiger vor demNichts stand, ging esmir vomselben

Tag an besser und ich konnte wieder halbwegs meinen Verpflichtungen nachkommen. Geret-

tet hat mich dann TilmannMosers »Gottesvergiftung«, ein Buch, das ich zu diesem Zeitpunkt

selbsthätte schreibenkönnen, vorallemaber eineÄrztinundPsychotherapeutin, die zwei Jahre

brauchte, ummich dahin zu bringen, dass ich überhauptwieder »ich« sagen konnte. AmEnde

derTherapie war die ekklesiogene Neurose geheilt. Mein Trans-Sein selbstredend nicht.

Obwohl ich nicht mehr in der Lage dazu war, für mich persönlich noch weiter Religion zu

praktizieren, entschied ich, das Theologiestudium zu Ende zu bringen. Ich war ohnehin nur

geisteswissenschaftlich begabt und irgendein akademischer Blümchen-Abschluss hätte mich

nicht zu einem praktikablen Beruf geführt. Außerdem hatte ich eine für mich faszinierende

theologischeDisziplin gefunden undwusste zwischenmeinem früheren pathologischenGlau-

ben und dem,wasKirche eigentlich ausmachen sollte, inzwischen sehrwohl zu unterscheiden.

Obgleich das schon damals viele anders sahen, blieb auchmeine Überzeugung bestehen, dass

Kirche einen unverzichtbaren Dienst für die Gesellschaft leistet. Nicht zuletzt wollte ich nach

dem Studiummit Menschen arbeiten, und diese Aussicht bot mir der Pfarrberuf, in dem es ja

viele Einsatzmöglichkeiten gab. Ich studierte also weiter, hielt sogar einige Vertretungsgottes-

dienste, diebeiderGemeindeglänzendankamen,undblieb in einemgroßenKirchenchoraktiv,

der schon zuvor inmeinen evangelikalen Zeitenmein einziger Lichtblick gewesen war.

Nachdem ichwieder »ich« sagen konnte, standnatürlich das ungelöste Transproblemwie-

der vor derTür.DieSchuldgefühlewarenweg, aber ichwollte immernochnichts davonwissen,

wer oder was genau dieses »ich« eigentlich war. Im Gegensatz zu meinen sogenannten Seel-

sorgern, von denen niemand jemals auch nur ein einziges Wort des Bedauerns äußerte, hat

sich meine erste Therapeutin bei mir später explizit dafür entschuldigt, dass sie die Tragwei-

temeines Trans-Problems nicht richtig erkannt und alle dahingehenden, vonmir gelegentlich

eingestreuten Bemerkungen bagatellisiert hatte – obwohl sie mein tiefstes Problem instinktiv

schon inder erstenTherapiesitzunggespürthatte. Ichhabe ihr trotzdemnieVorwürfe gemacht:
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Sie hat den Trümmerhaufenmeiner Familiengeschichte und der ekklesiogenenNeurose, unter

demmeinTrans-Problemweiter vor sich hinbrütete, restlos beiseite geräumt, unddafür bin ich

ihr bis heute dankbar. Außerdem konnte und wollte ich an diesesThema zu diesem Zeitpunkt

selbst nicht heran – und erst recht nicht an das, was inmeinem Fall daraus unvermeidlich fol-

genmusste.

Stattdessen wollte ich nach all den elenden Jahren religiösen Irrsinns jetzt endlich einmal

wie andere junge Leute auch einfach ganz normal und unbeschwert leben. Also versuchte ich,

in demmir zugedachtenGeschlechtweiterzumachen,waspartiell sogar gelang, über kurz oder

lang aber in einemFiasko endenmusste.Und in dieses Fiasko zog ich jetzt auch noch einen an-

derenMenschenmit hinein, an dem ich zwar ungewollt, jetzt aber tatsächlich schuldigwurde.

ImWissen, dass ich die für mich vorgesehene Rolle nicht erfüllen konnte und an Frauen kein

sexuelles Interesse hatte, ging ich eine Beziehung mit einer Frau ein, die aus demselben reli-

giösen Stall kamwie ich und ebenfalls mit einem Riesenkrach ausgetreten war. Und wie auch

sie lebte ich tatsächlich für einige Zeit auf, weil wir uns wirklich liebten und brauchten, auf

andere eine ansteckende Ausstrahlung hatten und von einem großen und engen Freundeskreis

umgeben waren. Durch dieses eigentlich schöne Leben machte mein Problem natürlich einen

gründlichen Strich.

Schon bald konnte ich nicht mehr anders, als meinen inneren Druck herauszulassen, in-

dem ich mich wieder weiblich anzog, zuerst nur zu Hause, dann nachts auch draußen und

schließlichauchvorFreundenund jüngerenVerwandten.FürmeinePartnerinwardas in jeder

Hinsicht schwierig, zumal ich zu einem Intimleben, wie sie es zurecht erwarten konnte, nicht

imstandewar.Aber sie akzeptierte es,weil siemichnicht verlierenwollte.Was für jedenhetero-

sexuellen Crossdresser ein Traum gewesenwäre, machtemich allerdings je länger je mehr nur

noch unglücklicher.Denn ichwolltemich ja nicht nurweiblich kleiden oder eineweibliche Sei-

te ausleben, was meine Partnerin noch hoffte, sondern selbst Frau sein. Damit begann ein für

beide Seiten furchtbaresDrama, an dessenEnde ich nach unserer vonmir nurwiderwillig und

nicht ohne Druck ihrer evangelikalen Eltern eingegangenen Ehe, die nach kurzer Zeit wegen

Irrtums aufgehoben wurde, eine sogenannte Transwitwe hinterließ, wie frustrierte betroffene

Partnerinnen es heute nennen.

Der Tag der Eheschließung – zelebriert mit hundert Gästen, unserem ebenso großen Kir-

chenchor, zu dem wir beide gehörten, gewaltigem Orgelprogramm und einem guten Freund

als Pfarrer, der imGegensatz zu vielenHochzeitsgästen unfairerweise von nichts wusste – war

fürmichder schrecklichsteTagmeines Lebens. ImselbenMoment, in dem ichdas vonuns beim

Traugesprächwohlweislich von »bis dass der Toduns scheidet« in »für die Zeit, die uns gegeben

ist« abgewandelte Eheversprechen aussprach, dachte ich nur: »Und diese Zeit ist jetzt vorbei«.

Eswar das traurige Finale eines völlig falschen Films, in dem ichmichwie eine fremdgesteuer-

te Marionette bewegte und zum letzten Mal den mir zugedachten Text abspulte. Es war keine

Trauung, sonderndieBeerdigungmeinesundunseresgemeinsamenbisherigenLebens, das ich

keinen einzigen Tagmehr so weiterleben konnte. Ein gut befreundetes Ehepaar – beide Ärzte –

rief kurz danach an und teilte mir mit, dass sie eigentlich nicht zur Hochzeit hatten kommen
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wollen. Als ich nach dem Grund fragte, sagte mir zum ersten Mal jemand die Wahrheit ins

Gesicht: »Naja, Ihr hättet nie heiraten dürfen, Du bist doch transsexuell!«

Es folgte der zweite und endgültige Zusammenbruch. Ichmagerte innerhalb von vierWo-

chen zwanzig Kilo ab, sah aus wie eine wandelnde Leiche und musste mir eingestehen, dass

nach Seelsorge und Psychotherapie nun auch der dritte und letzte mögliche Versuch geschei-

tertwar,meinProblem in denGriff zu bekommen, nämlich einfach ein normales Leben zu füh-

ren. Als meine Partnerin abends monatelang verzweifelt in ihrem Zimmer schluchzte, zerriss

es mir mehr das Herz als mein eigenes Leid, während ich selbst heulend sämtliche Literatur

über dasThema verschlang, das erst meine Kindheit und Jugend und jetzt auch noch das jun-

ge Erwachsenenleben zweierMenschen ruiniert hatte. Undmirwurde klar, dass ich außer der

notwendigen Trennung nur noch die Wahl hatte, entweder auf irgendeine Weise meinem Le-

ben ein Ende zu setzen oder das Undenkbare zu tun. Im vollen Bewusstsein, damit das Leben

zu zerstören, das ich in den letzten Jahren geführt hatte und jeder normale Mensch dankbar

gelebt hätte, entschied ichmich für das Undenkbare.

Diesmal ging ich sinnvollerweise gleich zu einer Ärztin undTherapeutin, die auf Fälle wie

meinen spezialisiert war. Die allerletzte Idee, auf die ich in dieser Lage gekommen wäre, war

es allerdings,Hilfe beimeiner Kirche zu suchen.Dort gab es Anfang der 1990er Jahre fürMen-

schen wie mich kaum etwas Konstruktives zu erwarten. Das Ergebnis der Sitzungen bei der

Therapeutin und einemweiteren Facharzt fiel eindeutig aus: seit der Kindheit bestehende pri-

märe Transsexualität, keine sonstigen psychischen oder physischen Erkrankungen, austhera-

piert, sehr hoher Leidensdruck.MeinerTherapeutin blieb nur noch, mir dabei zu helfen, mich

endlich selbst zu akzeptieren, mich auf demWeg zum Leben einer Frau zu begleiten, und jetzt

das anzugehen,was besser schon zwanzig Jahre vorher passiertwäre.DerTag, andem ich ope-

riert wurde, war der glücklichste Tagmeines Lebens. Es folgtenNamens- undPersonenstands-

änderung sowie viele weitere schmerzhafte Operationen und Behandlungen. Aber das nahm

ichmit Freude hin, dennmein Problemwar gelöst. Und in den 30 Jahren, die seitdem vergan-

gen sind, habe ich mich kein einziges Mal fragen müssen, ob die Entscheidung richtig war –

geschweige denn, dass ich sie in irgendeiner Weise bereut hätte. Die Geschlechtsangleichung

hat mir zweifelsohne das Leben gerettet.

Im Gegensatz zu vielen anderen Betroffenen, die auf diesemWeg alles und alle verloren,

hatte ich inmeinemUmfeldGlück. Bis auf zweimännliche Freundewandte sich niemand von

mir ab, nicht einmal meine Ex-Partnerin, die trotz der Trennung bis heute einer der wichtigs-

tenMenschen inmeinem Leben ist. Auch viele gute Freundschaften aus unserer gemeinsamen

Zeit halten immer noch an. Selbst beruflich ging es gut. SeitmeinemErstenTheologischenEx-

amenwar ich in einemProjekt an einerTheologischenFakultät tätig.EinigeTheologieprofesso-

ren lachten nach meiner Angleichung zwar hintenherum über mich oder äußerten mit vorge-

haltenerHand ihreMissbilligung, direkt aber verhielt sichmir gegenüber niemandablehnend

undmeine eigenen Vorgesetzten standen hinter mir. Die Universität als staatliche Institution

musste sich ohnehin an die Gesetze halten undmachte keine Schwierigkeiten.

Das, was heute zurecht als Diskriminierung gesehen wird, habe ich nur von einer Seite

erlebt, und zwar erwartungsgemäß von meiner Kirche. Im Gegensatz zur außerkirchlichen
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Welt,woTranssexuelle und ihreÄrzte fast täglichdurchdie billigenTalkshowsvonFliege,Mei-

ser, Christen & Co. geisterten und selbst meine 80-jährige, mit beginnender Demenz geschla-

geneNachbarin durch ihre höchst seriöse Zeitung darüber informiert war, dass es so etwaswie

mich gibt und Betroffene rein gar nichts dafürkönnen, war das fürmeine Kirche eine sensatio-

nelle Novität, die ihre theologischenGrundfesten erschütterte. Und ausgerechnet ich warwohl

die ersteTheologin aus eigenemHaus, die dieser Kirche nun bekanntmachen durfte, dassMen-

schenwie ich existieren, dennmein Vertrag an der Universität lief aus, ichmusste ins Vikariat

undwolltemein ZweitesTheologisches Examen hintermich bringen.Darauswurde natürlich

nichts.

Ich hatte zwar schon vor meinem Coming Out bei einem vertrauenswürdigen Oberkir-

chenrat angekündigt, was geschehen würde, und er hatte versprochen, sich der Sache anzu-

nehmen, wenn es so weit sei, aber jetzt musste ich wegen des Vikariats ins Ausbildungsreferat

und alles offenlegen. Der dafür zuständige Oberkirchenrat behandelte mich zunächst zwar so

charmant, wie reifere Herren mit nicht ganz unattraktiven jungen Frauen umzugehen pfle-

gen; das änderte sich aber schlagartig, als ich ihmnach einer herausgewürgten Einleitung die

Gerichtsbeschlüsse nach dem sogenannten Transsexuellengesetz übergab. Sichtlich geschockt

hielt ermir – als ob dieseTheologie in der jüngsten deutschenKirchengeschichte nicht schonge-

nug Schaden angerichtet hätte – die Schöpfungsordnungen vor und stellte mich vor die Frage,

was ichmir eigentlich vorstellen würde, wenn das, ja das!, jemandmerkt.

Und dann meinte er, wenn überhaupt etwas ginge, müsse ein theologisches Gutachten

her. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was die damaligen systematischenTheologen, gänzlich

frei von Sachkenntnis, am besten noch ein alternder Neulutheraner, in einem theologischen

Gutachten dazu zu sagen gehabt hätten. Das war genau das, was ich nach einer verpfuschten

Kindheit und Jugend, sechs Jahren Seelsorge, zwei Psychotherapien, sieben Operationen, vier

medizinischen Gutachten und zwei Gerichtsverfahren unbedingt brauchte: meine Existenz

jetzt auch noch theologisch begutachten zu lassen und rechtfertigen zu müssen. Auf dem

Gang hieß es schließlich noch, da habe der Staat ja mal wieder was gemacht, ohne die Kirche

vorher zu fragen! Ja, da war der Staat mal klüger als die Kirche und hatte das einfach ge-

macht. Genauer gesagt allerdings nur deshalb, weil ihn dank meiner tapferen transsexuellen

Vorgängerinnen das Bundesverfassungsgericht dazu gezwungen hatte.

Letzteres hatte dank Tendenzrecht in der Kirche aber nichts zu sagen. Wie versprochen

schaltete sich immerhin der von mir zuvor konsultierte Oberkirchenrat ein. Es setzten ener-

vierende Verhandlungen ein, an deren Ende der in ›problematischen Fällen‹ damals übliche

›Kuhhandel‹ stand:Unter der Voraussetzung, dass ich auf Vikariat undVerbeamtung verzich-

tete,wolltemanmichalsAngestellte übernehmenundmichwie bisher in derWissenschaft ein-

setzen. Darauf ließ ichmich ein. Damals war ich dafür sogar noch außerordentlich dankbar,

hatte ich doch in meiner Selbsthilfegruppe die beruflichen Totalabstiege anderer Betroffener

vor Augen. Dass ich ziemlich genauso behandelt wurde wie kirchliches Personal, das sich ech-

ter Vergehen schuldig gemacht hatte und auf irgendwelche Posten gesetzt wurde, wo man die

Betreffenden nicht sah und sie keinen weiteren Schaden anrichten konnten, nahm ich nicht

wahr.
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Sechs Jahre später sah sich die Kirchenleitung an den ›Kuhhandel‹ nicht mehr gebunden.

Obwohl die Synode Entlassungen ausgeschlossen hatte, wurde mir im Alter von vierzig und

nach insgesamt weit mehr als zehn Jahren im theologischen Dienst eröffnet, man habe leider

beschließen müssen, das Beschäftigungsverhältnis zu kündigen, weil man aufgrund der an-

gespannten Haushaltslage nun kein Geld mehr habe. Mir wurde eine Abfindung angeboten,

von der ich ja noch irgendetwas anderes studieren könne. Trotz tausender Seiten theologischer

Publikationen hielt man mich nicht einmal für qualifiziert, wenigstens noch auf irgendeiner

subalternen und schlecht bezahlten Stelle im kirchlichen Dienst zu arbeiten. Und Mitarbei-

tervertretung und Frauenbeauftragte erklärten mir kurzerhand, da sei man nicht zuständig.

Wofür denn sonst?

Daraufhinstellte icherneut einenAntragaufÜbernahme insVikariat, dernichtbeantwor-

tet wurde.Nach Protesten ausWissenschaft undKirchewurdemir aber doch nicht gekündigt.

Undwieder war ich dankbar, zumal ichmit dieser Lösung ja auch nicht schlecht lebte.Welche

FolgendasVerhaltenderKirchenleitunghatte,merkte ich erst später: Ichwurdeals Fall behan-

delt, als Schaden für die Kirche, den man besser nicht auf ihre Mitglieder loslassen sollte. Mir

wurde jede kirchlicheLaufbahnversperrt, auf kirchlicheStellenbewerbungsfähigwar ichauch

nicht.Erst heute erkenne ich,wasdamals geschehen ist: Einer jungen, gesundenund leistungs-

fähigen Frau wurden der Abschluss ihrer Ausbildung und der Zugang zum Beruf unmöglich

gemacht, und zwar aus einem einzigen Grund, nämlich ihrer längst abgeschlossenen transse-

xuellen Vergangenheit. Persönliche Vorwürfe mache ich den Beteiligten allerdings nicht. Viel

zu lange habe ich selbst so gedacht und als »normaler« Mensch hätte ich mich in kirchenlei-

tender Verantwortung unter den damaligen Bedingungen wohl kaum anders verhalten.

Trotz alledemhabe ich seithermeinenWeggemacht, unddas nicht schlecht. Aber ist ange-

sichts dieser Biographie überhaupt noch etwas vonmeinemGlauben übriggeblieben? In einer

eher diffusen Form schon. Ich kann zwar für mich persönlich keine feststehenden religiösen

Bekenntnisse mehr abgeben, habe aber noch eine Hoffnung, die der christlichen und speziell

der lutherischen Tradition verpflichtet ist. Darüber hinaus pflege ich eine – freilich gewagte

und sehr subjektive – Interpretation insbesonderemeinerTrans-Historie.Manchmaldenke ich

nämlich, dass ich gerade auf diesemWeg, für den ich meinen kruden Glauben über Bord wer-

fen undmein Schicksal selbst in die Hand nehmenmusste, genau das erleben konnte, wasmir

ausgerechnet der evangelikale Vereinschef nach meinem Austritt noch geschrieben hatte: Ich

solle doch, riet er seinerzeit, jetztmal besser auf eine praxis pietatis verzichten und einfach nur

»Gott von unten« erleben.

Gelegentlichmeine ich, dass ichdieses »Gott vonunten«wirklich erlebthabe.ZumBeispiel

in den Stunden, in denen ich inNarkose war und nachmehr als 20 Jahren Elend glücklich die

werden durfte, die ich nunmal bin.Undwährend ich da so lag, vonmir aus rein gar nichts tun

konnte und ein katholischer Kardinal durch die Welt posaunte, Menschen wie ich kämen zu-

sammenmit Schwulen undLesben allesamt in dieHölle, zu der uns die Kirche unser Leben auf

Erden fast 2000 Jahre lang ohnehin schon machte, mag sich Gott ja möglicherweise gedacht

haben, die hat nungenug religiösenQuatsch gemacht, ummir zu gefallen, der tue ich jetztmal

was Gutes und sie kapiert dann vielleicht doch nochmal, dass sie fürmich keinGräuel ist, son-
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dern dass ich für sie da bin – ganz egal, was sie ist undmeint, glauben zumüssen. Aber das ist

natürlich wieder nur ein dummer Kinderglaube. Ein Glaube allerdings, den ich als Transkid,

als Transjugendliche und selbst noch als erwachsene Frau gut hätte gebrauchen können.Ganz

imGegensatz zu demGlauben, den ich tatsächlich hatte.


